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  Einleitung




  Sachsen war ein glückliches Land. Handel und Wandel blühte, die Steuerlast war erträglich und man hatte einen jungen, kraftstrotzenden Herrscher auf den Kurfürstenstuhl sitzen.




  Der junge Kurfürst, geboren am  12. Mai 1670, stammte aus der albertinischen Linie des Fürstengeschlechts der Wettiner und war als zweitgeborener Sohn  von Johann Georgs III. von Sachsen und der Prinzessin Anna Sophie von Dänemark und Norwegen eigentlich gar nicht als Landesherr vorgesehen. Durch den frühen Tod des ungeliebten Bruders Johann Georg IV. am 27. April 1694 wurde er als August I. neuer Kurfürst von Sachsen, womit in der sächsischen Geschichtsschreibung das sog. Augusteische Zeitalter begann, das seine Regierungszeit und die seines Sohnes zusammenfasst. Bekannter war er allerdings als August der Starke. Sein Beiname „der Starke“ bezieht sich auf die mitunter zur Schau gestellte körperliche Kraft. So soll er am 15. Februar 1711 ein Hufeisen mit den bloßen Händen zerbrochen haben. Darüber ließ er ein Zertifikat anfertigen und Hufeisen sowie Zertifikat in der Kunstkammer aufbewahren. Das Volk war begeistert und jubelte seinem „sächsischen Herkules“ begeistert zu. (Zitiert nach Katja Doubek: August der Starke, S. 82 f.) Seine Körpergröße von 1,76 Metern war für damalige Verhältnisse überdurchschnittlich. Seine Stärke wird auch auf seine Vorfahrin Cimburgis von Masowien zurückgeführt.




  Seine Titel waren bereits zahlreich, erblicher Herzog zu Sachsen, Jülich, Cleve, Berg, Engern und Westphalen, des Heiligen Römischen Reichs Erzmarschall und Churfürst, Landgraf in Thüringen, Markgraf zu Meißen auch Ober- und Unterlausitz, Burggraf zu Magdeburg, gefürsteter Graf zu Henneberg, Graf zu der Mark, Ravensberg und Barby, Herr zu Ravenstein etc.“. Eine derartige Fülle von Titeln war typisch bei Monarchen dieser Zeit und hatte eher dekorativen Stellenwert – sie resultierte vorwiegend aus Ansprüchen auf Territorien, die sie nicht mehr oder niemals in ihrem tatsächlichem Besitz hatten bzw. umstrittenen Charakter aufwiesen oder aber aus vorherigen Belehnungen der Wettiner zu gesamter Hand, die es jedem Familienmitglied ermöglichte, bestimmte Titel von Ländereien zu tragen, deren Regierungsausübung oder zumindest Ansprüche auf selbige in den Händen anderer Linien des Gesamthauses lagen.




  Doch Kurfürst blieb Kurfürst, man war eben kein König. An einem König in Sachsen war damals noch nicht zu denken, also hieß es, über die Grenzen zu blicken um die Titulatur um die Titel  König in Polen, Großherzog in Litthauen, Reußen, Preußen, Masovien, Samogitien, Kyovien, Volhynien, Podolien, Podlachien, Lieffland, Smolenscien, Sewerien und Tschernikovien zu erweitern. Der Gedanke war nicht neu, er war bereits durch den Vater des Kurfürsten geboren.




  Polen und Litauen waren zur damaligen Zeit eine Staatsunion. Die Hauptstadt von Polen-Litauen war Krakau (ab 1596 Warschau). Staatsoberhaupt war der Polnischer König und Litauischer Großfürst in einer Person. Der Staat Polen-Litauen bestand von 1569 bis 1791 in Mittel- und Osteuropa. Die beiden namensgebenden Länder, die schon seit 1386 in einer Personalunion zusammen geführt wurden, waren das Königreich Polen (polnisch meist einfach Korona, „die Krone“, genannt) und das Großfürstentum Litauen. Das Gebiet umfasste in seiner größten territorialen Ausdehnung um 1600 die heutigen Staatsgebiete von Polen, Litauen, Lettland, Weißrussland sowie Teile Russlands, Estlands, Rumäniens und der Ukraine.




  Da nach dem Aussterben der Jagiellonen-Dynastie eine Wahlmonarchie eingeführt wurde und das Ständeparlament Sejm, das im Wesentlichen den Adel vertrat, um-fangreiche Kompetenzen hatte, wird oft auch von einer Adelsrepublik gesprochen. Das Staatswesen war ein Vielvölkerstaat, dessen heterogene Bevölkerungsethnien den unterschiedlichsten Glaubensbekenntnissen folgten: katholische, protestantische und orthodoxe Christen, Juden und Moslems lebten hier mit- und nebeneinander.




  Mit der Realunion verschmolzen das Großfürstentum Litauen, das Königreich Polen, das Königliche Preußen und das Herzogtum Livland zu einem Gemeinwesen. Auch die ländlichen Gebiete des Königlichen Preußen wurden von polnischen Starosten verwaltet, jedoch erhielten sich einige Städte (Danzig, Thorn und Elbing) aber auch das Fürstbistum Ermland ein großes Maß an Autonomie. Andere Gebiete unterstanden Polen-Litauen nur als Lehen, so das Herzogtum Preußen, das Herzogtum Kurland und Semgallen, und zeitweilig das Fürstentum Moldau. Polen-Litauen verfügte außerdem bis 1772 über die Zipser Städte, die 1421 vom Königreich Ungarn an das Königreich Polen verpfändet worden waren.




  Die offizielle Eigenbezeichnung des Staates war polnisch. Da auf Polnisch auch die polnischen Republiken seit der Wiederherstellung der polnischen Souveränität als Rzeczpospolita bezeichnet werden, lässt der Name des Gemeinwesens sich mit „Republik der polnischen Krone und des Großfürstentums Litauen“ wiedergeben. Der scheinbare Widerspruch von Monarchie und Republik wird durch das Wahlkönigtum aufgehoben, durch das die Könige bzw. Großfürsten nicht mehr Besitzer sondern nur noch Amtsträger der vereinigten Länder waren.




  Durch die Lubliner Union vom 12. August 1569 wurde die in der Union von Krewo 1385 entstandene Personalunion mangels Thronfolger von Polen und Litauen in eine Realunion umgewandelt. Der neue Staat wurde „Gemeinwesen beider Nationen“ genannt, es war eine Wahlmonarchie mit gemeinsamer Währung, gemeinsamem Parlament (dem Sejm) und Monarchen. Beteiligt an der Wahl war allerdings lediglich der Adel, der aber ungefähr 10 % der Bevölkerung ausmachte, deutlich mehr als in den meisten übrigen europäischen Staaten. Der niedere polnische Adel wurde Szlachta genannt, der hohe die Magnaten. Aufgrund seiner aristokratischen Elemente (Wahlkönigtum mit starker Stellung des Adelsparlaments Sejm) wird dieser Staat auch als Adelsrepublik bezeichnet. Er existierte bis 1795. Der Sejm hatte schon vor der Reform von 1781 deutlich größere Befugnisse, beispielsweise in Sachen Außenpolitik oder auch Adelsprädikaten, als zu der Zeit das englische Parlament.




  Seit Mai 1573 gab es die erste Möglichkeit durch den Sejm, frei einen König zu wäh-len. Die schwache Stellung der Könige gegenüber dem Sejm ermöglichte es einigen Politikern aus den Reihen der Sejmabgeordneten, jeweils über Jahre entscheidend auf die Geschicke des Landes einzuwirken, so dass die Königswahl für August wahrlich kein Spaziergang sein würde. Hinzu kam, dass das Kurfürstentum Sachsen schwächer als Polens fünf potente Nachbarn, Schweden, Russland, die Osmanen, das Habsburgerreich und das Königreich Preußen war und die polnische Politik stark von den Nachbarn und Frankreich beeinflusst wurde.




  Nun musste man noch auf die passende Gelegenheit warten, dann Polen hatte ja einen König. Diese Gelegenheit kam am 17. Juni 1696.  In Warschau starb Jan III. Sobieski. Dessen Tod traf die Adelsrepublik in einer sehr schwierigen innenpolitischen Situation. Hinzu kam, dass die königliche Familie durch persönliche Rivalitäten in sich heillos zerstritten war. Auch militärische Niederlagen des verstorbenen Königs gegen die Türken ließen seinen Ruhm als Teilhaber an der Befreiung Wiens 1683 in den Augen seiner Landsleute rasch verblassen. Aufmerksam betrachtete das Ausland die Geschehnisse in der Adelsrepublik, denn Polen stellte in den Dispositionen der europäischen Diplomatie einen interessanten Faktor dar, ein Umstand, den man in Warschau mehr in klingende Münze denn politisches Gewicht umzusetzen verstand. So konnte es nicht ausbleiben, dass die Republik im Parteienhader versank und ihre Repräsentanten je nach politischer Überzeugung (oder Höhe der zu erwartenden Bestechungssummen) zu Frankreich, Österreich bzw. zu einem der von diesen Mächten unterstützten Kandidaten neigten.




  Kandidaten – auch Thronprätendenten genannt - fanden sich in diesen Monaten viele.  Zunächst waren es die drei Söhne Jan Sobieskis. Wiener Unterstützung bekam Jacob, der älteste, Schwager Kaiser Leopolds I. Königin-Witwe Marie Kasimiera wollte ihre beiden jüngeren Söhne, sowie ihren Schwiegersohn Kurfürst Max Emanuel von Bayern auf dem Thron sehen.




  Frankreichs Sonnenkönig Ludwig XIV. dachte an den Prinzen Conti, und der Kurfürst von Brandenburg und späterer König von Preußen wollte den Markgrafen Ludwig Wilhelm von Baden zur Teilnahme an der Königswahl bewegen. Daneben gab es noch eine Anzahl unbedeutender Anwärter, die von den interessierten Mächten kurzfristig ins Auge gefasst wurden. Den sächsischen Kurfürsten Friedrich August I. hatte keiner auf dem Zettel. Doch gerade dieser machte die polnischen Königswahl anno 1696/97 für Europa interessant.




  
Polnisch-sächsische Verbindung





  Am 4. September war Kriegsrat zu Stetteldorf am Wagram auf Schloss Juliusburg bei Tulln unter dem Vorsitz von König Jan Sobieski. Versammelt waren die Befehlshaber des deutsch-polnischen Heeres, um über den Entsatz von Wien zu beraten, denn  die Stadt wurde seit Mitte Juli 1683 von fast 100 000 Türken unter Führung ihres Großwesirs Kara Mustapha belagert. Die Lage wurde mit jedem Tag kritischer, denn einzelne Abteilungen des türkischen Heeres drangen bereits erfolgreich bis zu den Stadtgräben vor. Um Wiens zu befreien, war dringend Eile geboten. Truppen des Heiligen Römischen Reiches, Polen-Litauens, der Republik Venedig und des Kirchenstaates standen bereit.




  Wiens wirtschaftliche Bedeutung lag in seiner Lage am Schnittpunkt zweier wichtiger Handelswege, der Donau und der Bernsteinstraße, begründet. Aus militärischer Sicht war Wien zum angrenzenden, durch ausgedehnte Ebenen geprägten Ungarn hin nur schwer zu verteidigen und vom Heiligen Römischen Reich im Norden, bedingt durch die schwer passierbare Donau, militärisch nur schwer zu unterstützen. Wien verfügte aber über eine eigene große Donauflotte, die den eigenen Nachschub und den Transport der schweren Artillerie ermöglichte. Strategisch gesehen galt die Stadt als christlicher Vorposten durch seine Lage zwischen den Alpen und den Karpaten. Damit hatte Wien eine große Bedeutung für die Osmanen, die Wien als ein ‚Tor nach Westeuropa‘ ansahen.




  Polenkönig Jan III. Sobieski hatte von Kaiser Leopold I. den Oberbefehl über das Entsatzheer erteilt bekommen. Unter ihm versammelten sich Herzog Karl von Lothringen, Markgraf Hermann von Baden, Kurfürst Johann Georg III. von Sachsen sowie weitere Heerführer. Jan Sobeski und Johann Georg III. fanden sich auf Anhieb sympathisch. Der polnische König sparte nicht mit Lob für das sächsische Truppenkontingent, welches er „außerordentlich schön, zahlreich, gut uniformiert und in großer Ordnung“ fand.




  Am 11. September besetzten die alliierten christlichen Truppen das Kahlengebirge. In den Morgenstunden des 12. Septembers griff das Entsatzheer mit Truppen aus Venedig, Bayern, Sachsen, Franken, Schwaben, Baden, Oberhessen und Polen an, zirka 54.000 bis 60.000 Mann. Die osmanischen Kommandanten konnten sich über die Taktik für den Zweifrontenkrieg nicht einigen. Nach zwölfstündigen Kampf griff die Kavallerie unter dem Oberkommando von König Sobieski von den Höhen des Wienerwaldes her ein. Die gesamte christliche Streitmacht ging zum Generalangriff über, denn auch die Wiener begannen mit einem Ausfall, als sie sahen, dass die Schlacht am Kahlenberg zugunsten der Christen ausging, und stürmten die Laufgräben der Osmanen. Das osmanische Heer flüchtete überstürzt und sammelte sich bei Győr/Raab.




  Maßgeblicher Anteil am Entsatz von Wien hatte neben Jan Sobieski auch Johann Georg III. und dem Herzog von Lothringen. Vom Kaiser war aber für das sächsische Engagement kaum etwas zu erwarten. Georg III. ganzer Gewinn bestand in einigen türkischen Beutestücken und einem warmen Händedruck Leopolds I. Aus Ärger über den Kaiser zog Johann Georg III. mit seinen Truppen nach Hause. Aber mit dem  Polenkönig blieb er weiterhin freundschaftlich verbunden. Jan Sobieski unterrichtete ihn über den weiteren Verlauf der Türkenkampagne, die ihn, wie bereits erwähnt tief nach Ungarn führte.




  In den kommenden Monaten reifte bei Johann Georg III. der Gedanke, dass Sachsen bei einer künftigen Neubesetzung des polnischen Thrones durchaus eine Rolle spielen könne. Es galt jetzt, den Gedanken zu vertiefen und sich geeignete Bündnispartner dafür zu suchen. Johann Georg III. hatte aber weniger damit geliebäugelt, seinen potentiellen Nachfolger auf dem polnischen Königsthron zu setzen, sondern dachte vielmehr an seinen Lieblingssohn, den zweitgeborenen Wettinerspross. Für diesen bestand ja kaum Aussicht auf eine Monarchen-Zukunft, solange er bloß ein apanagierter Prinz war. Leider besaßen ja die protestantische Fürsten kaum Möglichkeiten, ihre Söhne durch attraktive Pfründe standesgemäß auszustatten, wollten sie nicht eine fortwährende Landesteilung zu Lasten der Hauptlinie riskieren. Aber als König von Polen, in Allianz mit dem kurfürstlichen Bruder, würden sich für beide Söhne bedeutende Großmachtaspekte ergeben. Nun mussten Bündnispartnern her.




  Der erste, Herzog Ernst August von Hannover zeigte sich den sächsischen Zukunftsplänen gegenüber offen, wenn er seinerseits in Dresden auf Unterstützung in seinem Streben nach der Kurwürde rechnen konnte. Doch im Juli 1688 rüstete der Generalstatthalter der Niederlande, Wilhelm von Oranien, zu einem bewaffneten Zug nach England. Dort war der Fall eingetreten, dass mit Jakob II. ein Katholik König und damit Oberhaupt der Anglikanischen Staatskirche wurde, die von Heinrich VIII. nach dessen Lossagung von Rom ins Leben gerufen wurden war. Das geschah im Jahre 1685.




  In dieser Situation trafen sich im Juli 1688 sieben einflussreiche britische Parlamentarier in den Niederlanden ein und baten Oranien, „zur Rettung von Nation und Religion“ nach England überzusetzen, um Jacob II. zu entthronen.




  Johann Georg III. besuchte im Februar 1688 die Niederlande und führte mit Wilhelm von Oranien, in dessen Adern ebenfalls Wettinerblut floss, politische Gespräche. Oranien schlug ihm ein enges Bündnis aller protestantischen Mächte gegen Louis XIV. vor. Der Kurfürst stand dem Gedanken nicht ablehnend gegenüber, mochte sich aber in keine bindenden Zusagen einlassen. Er nutzte die Hollandreise zu einem Kuraufenthalt in Aachen und bat nach gehaltener Konferenz die Gespräche in Dresden fortzusetzen. Monate danach traf der Ratspensionär von Amsterdam, Jacob Hoope, in der sächsischen Landeshauptstadt ein. Er stellte Johann Georg III. ein Projekt vor, das vordergründig weniger attraktiv gegenüber den sächsisch-polnischen Thronambitionen schien, aber aus der historischen Perspektive ungeahnte Dimensionen eröffnete:




  Zunächst eine Defensiv-Allianz mit Überlassung sächsischer Truppen an die Generalstaaten und die Führung dieser Truppen durch den achtzehnjährige Prinz Friedrich August. Damit könne er das Vertrauen der Holländer gewinnen. Wenn dann Wilhelm III. als der jetzige Prinz von Oranien ohne männliche Nachkommen stürbe, so könne Prinz Friedrich August die hinterlassene Witwe Maria Stuart II. heiraten, dem Prinzen im Gouvernement hiesiger Provinzen folgen, auch durch solche Heirat zu der Krone England gelangen.




  Doch Johann Georg III. lehnte Oraniens Angebot ab. Die polnische Krone schien ihm die reellere Chance zur Umsetzung seiner Großmachtpläne. Friedrich August bekam davon überhaupt nichts mit, denn er befand sich auf der obligatorische Grand Tour, die August am 19. Mai 1687, wenige Tage nach seinem 17. Geburtstag, incognito als Graf von Meißen antrat. Es war eine geplante „Reise auf drey Jahr“, die von Dresden über Frankfurt am Main, Straßburg, Paris, Spanien, Portugal, England, Holland, Dänemark, Schweden, Nürnberg, Augsburg, München, Innsbruck, Mailand, Venedig (wo er auf den Grafen Königsmarck traf) und Wien zurück nach Dresden führte, wo er auf Befehl seines Vaters am 28. April 1689 wieder eintraf.




  
In der Warteschleife





  Als der polnische König starb, war Friedrich August I. gerade 26 Jahre alt und seit zwei Jahren Kurfürst. Bis dato hatte er sich kaum um das Regieren gekümmert, denn die meiste Zeit verbracht er auf ungarischen Kriegsschauplätzen. Für ihn hatte es höchste Priorität ein berühmter Feldherr zu werden und  militärischen Ruhm zu erwerben. Fünf Feldzüge hatte er bereits hinter sich, als ihm der Kaiser im Frühjahr 1695 den Oberbefehl über die Ungarnarmee übertrug.




  Vom Juli 1695 bis September 1696 nahm er als Oberbefehlshaber des kaiserlichen Heeres in Ungarn mit wechselndem Erfolg am Großen Türkenkrieg teil. In der Schlacht an der Bega 1696, die unentschieden ausging, erlitten die Deutschen erhebliche Verluste, woran jedoch zum großen Teil der Widerstand des alten kaiserlichen Generals gegen das Oberkommando des jungen Kurfürsten schuld war.




  Mitte September 1696 traf Friedrich August I. in Wien ein. In seiner Begleitung befand sich Jacob Heinrich von Flemming, Oberst eines Dragonerregiments im sächsischen Heer. Seine Familie stammte aus Pommern und besaß dort neben ansehnlichem Grundbesitz weitreichende Verbindungen nach Polen. Flemming sollte später am Hofe Augusts noch eine erstaunliche Karriere machen.




  Da August durch die kaiserlichen Generalität mit schweren Vorwürfen über die Verluste bei der Schlacht an der Bega überhäuft wurde, erarbeitete er in Wien eine Denkschrift für Leopold I., in der er die unhaltbaren Zustände im österreichischen Heer aufzeigte und Ratschläge zu deren Abstellung gab.




  Flemming, von dem kaum jemand Notiz nahm, wurde Augusts Sonderbotschafter. Er reiste schon nach wenigen Tagen auf Befehl des Kurfürsten nach Leipzig weiter. Während der Michaelismesse sollte er Heeresbedarf einkaufen, dabei die Ohren spitzen und Informationen über die polnische Königswahl sammeln. Ganz bestimmt würde er Bekannte aus seiner pommerschen Heimat treffen, die ihm einiges über die polnische Interna berichten konnten. Für alle Fälle erteilte Friedrich August I. seinem Obersten Urlaub. Sollten sich außergewöhnliche Dinge ereignen, hatte Jacob Heinrich den Auftrag, auf seine Güter zu reisen, um nahe am Ort des Geschehens zu sein.
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